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Allgemeine Betrachtungen uͤber die Geologie 
Suͤdamerica's. 
Von Alcide D' Orbigny. 
(Fortſetzung.) 


Die Abweſenheit einer wirklichen Schichtung brachte 
Herrn D' Orbigny auf die Vermuthung, daß der Pam: 
pas ſchlamm binnen ſehr kurzer Zeit durch eine maͤchtige Fluth 
abgeſetzt worden ſey. Man findet darin keine andern Fof⸗ 
ſilſen, als Knochen von Saͤugethieren, welche oft in großer 
Menge vorhanden ſind, und von denen die groͤßern und 
merkwuͤrdigſten gewaltigen Pachydermen und Edentaten, ſo⸗ 
wie einigen Nagern und Raubthieren, angehoͤren. 

Der Pampasſchlamm oder die tosca bildet den fich 
uͤberall gleichbleibenden Boden des großen Pampasbeckens 
und erhebt ſich gegen Norden und Weſten allmaͤlig bis 100 
Meter uͤber dieſelbe. Seine Maͤchtigkeit iſt zuweilen ziem⸗ 
lich betrachtlich. In einem, im Jahre 1837 zu Buenos 
Apres auf Befehl des Gouverneurs Rivadavia gebohrten 
arteſiſchen Brunnen hat man ihn über 30 Meter ſtark ger 
funden, und derfelbe ſtand auf Sand von der Patagoniſchen 
tertiären Formation, wo man Waſſer in Menge traf. 

Von Buenos Ayres bis San Pedro, auf eine Strecke 
von etwa 15 Myrlametern, bildet der Pampasſchlamm un⸗ 
unterbrochen die ziemlich hohen Uferwände des La Plata 
und Parana. An dieſen Waͤnden bemerkt man, bei niedri⸗ 
gem Waſſerſtandt, jene gewaltigen Baͤnke, welche man im 
Lande tosca nennt. Immer iſt es die mehr oder weniger 
verhärtete, ſtete hoͤhlige, oder mit Kalkknollen gefühlte Thon ⸗ 
erde, in welcher man Saͤugethierknochen findet. 

Zu Santa⸗Fé⸗Bajada ſieht man am linken Ufer des 
Parana den Pampasſchlamm auf der Patagoniſchen tertiaren 
Formation anſtehen, welche letztere Meerfoſſilien enthalt. 
Derſelbe Schlamm bildet das rechte Ufer aufwärts bis Goya 
und Corrientes. 
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Der Pampasſchlamm hoͤrt in den Ebenen von Chi⸗ 
quitos, von Santa-Cruz⸗de la Sierra und von Moros 
durchgehends auf, zu Tage aus zugehen; allein er ſcheint 
unter dem Alluviatboden vorhanden zu ſeyn und nimmt ſo⸗ 
gar wahrſcheinlich in jenen Provinzen einen ebenſo großen 
Flaͤchenraum ein, wie in den Pampas ſelbſt. Von dort 
aus ſcheint er dann ſuͤdlich mit der oberflaͤchlichen Ablage⸗ 
rung der Pampas und noͤrdlich mit dem obern Becken des 
Amazonenſtromes zuſammenzuhaͤngen. 

Der Pampasſchlamm zeigt ſich nicht lediglich in den 
niedrigen Ebenen. Außerhalb der von ihm ſelbſt durch⸗ 
forſchten Gegenden glaubt ihn Herr D'Orbigny in der 
untern Schicht des diluvium zu erkennen, welche, nach 
Herrn Clauſſen's Angabe einen Theil der Hoͤhlen in 
der Provinz Minas Geraes ausfuͤllt. 

Herrn Lund zufolge, iſt das Innere der Braſiliani⸗ 
ſchen Höhlen mehr oder weniger mit einer rothen Eide an⸗ 
gefüllt, welche von derſelben Beſchaffenheit iſt, wie diejenige, 
die die oberſte Schicht des Landes bildet. Dieſe Schicht, 
die 3 bis 16 Meter maͤchtig iſt, bedeckt ohne Unterſchied 
und Unterbrechung die Ebenen, Thaͤler, Huͤgel und ſelbſt 
die ſanftern Abhaͤnge der Berge bis 2000 Meter Höhe, 
Sie beſteht meiſt aus Thonerde, die untergeordnete Lagen 
von Kies und Quarzgeſchieben enthält. Häufig iſt fie fo 
eiſenſchuͤſſig, daß ſich die Eiſentheilchen in ein piſolithiſches 
Eijenerz verwandelt haben, welches demjenigen aͤhnelt, das 
die Kluͤfte des Jura ausfüllt *), wo Herr Brongniart 
dieſe Thatſache ſchon laͤngſt zur Kenntniß der Geologen ge⸗ 
bracht hat. Hoͤchſtwahrſcheinlich ſteht dieſe oberflächliche 
Ablagerung von roͤthlicher Erde, die auch bei Rio Janeiro 
vorhanden iſt, in ununterbrochener Verbindung mit dem 
Pampasſchlamme, von dem ſie ſich nur durch die aus dem 
Untergrunde herruͤhrende Beimiſchung von Kies und Quarz 
unterſcheidet. 

*) Lund, Coup d’oeil sur les espèces eteintes de mammi- 
feres fossiles du Brésil. Annales des Sciences nat. T. 
XI. p. 214. u. 230. 1839. 
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Hert Lund ſchreibt ſeinerſeits den rothen Schlamm 
Braſillens einer gewaltigen Waſſerfluth zu, durch welche 
alle damals in jener Region lebenden Thiere umgekommen 
ſeyen. Inwiefern dieſe Hypotheſe auch kuͤnftig modificirt 
werden mag, ſo ſcheint uns doch klar, daß, wenn das Vor⸗ 
handenſeyn des Pampasſchlammes dis auf die Braſilianſſchen 
Gedirge hinauf außer allen Zweifel geſtellt wäre, dieß die 
fruͤhere Hypotheſe, welche in dieſer Ablagerung nur den ru⸗ 
higen Niederſchlag an der Muͤndung eines großen Stromes 
erblickte, vollſtaͤndig widerlegen wuͤrde. Dieſe Ausdehnung 
des Pampasſchlammes auf die braſilianiſchen Gebirge ſcheint 
uns aber um ſo plauſibler, da dieſe Berge nicht die einzigen 
in Suͤdamerica ſeyn wuͤrden, auf denen ſich Spuren von ei⸗ 
ner ähnlichen Ablagerung finden. 


Der Pampasſchlamm zeigt ſich, in der That, an der 
Boͤſchung der Boliviſchen Anden, wo er bei Zarija und 
Cochabamba kleine Becken bei 2575 Meter Höhe über der 
Meeresfläche ausfüllt, und wo er die ganze Boliviſche Hoch⸗ 
ebene bei einer Durchſchnittshoͤhe von etwa 4000 Meter 
bedeckt, auf einem noch bedeutend hoͤhern Niveau. 


Da der Pampasſchlamm auf dieſe Weiſe Becken von 
Gebirgsarten aller Epochen ausfüllt, fo befindet er ſich na⸗ 
tuͤrlich mit den verſchiedenartigſten Lagern in Beruͤhrung. 
Auf der großen Boliviſchen Hochebene ruht er auf der Silu⸗ 
riſchen, Devonſchireſchen, Steinkohlen⸗ und Triaſiſchen For⸗ 
mation, ſowie auf Trachyt, bei Cochabamba auf den beiden 
etſten; bei Moxos auf der Guaraniſchen tertiären Formation 
und in den Pampas endlich auf der Patagoniſchen tertiaren 
Formation. Allein trotz dieſer Verſchiedenheit ſeiner Unter⸗ 
lage bildet er doch überall, wo man ihn wahrnimmt, und 
bei welcher Hoͤhe er auch vorkommt, immer ein horizontales 
Lager, und ſeine Zuſammenſetzung iſt auch uͤberall ziemlich 
dieſelbe. In den Pampas iſt er eine ſehr maͤchtige roͤth liche 
ſchlammartige Schicht; in Chiquitos und Moros iſt er faſt 
von derſelben Beſchaffenheit, und an den Ufern des Rio 
Piray iſt er nur mit Thon vermiſcht. Auf den Hochebenen 
der Anden zeigt er ebenfalls ziemlich dieſelbe Zuſammenſe⸗ 
tzung, wie auf den Pampas, und auf den Bergen Braſi⸗ 
liens führt er nur außerdem noch Kiesgeſchiebe. 


Die Foſſilien, welche man in ihm an ſo verſchieden. 
artigen Orten trifft, ſind nicht weniger gleichfoͤrmig. Sie 
beſtehen eben Überall aus Saͤugethierknochen, die ſich darin 
in ungeheurer Menge finden und uns, ihrer intereſſanten 
Beſchaffenheit wegen, fuͤr die Abweſenheit der Ueberreſte von 
Seethieren hinreichend entichädigen. 


Wenn man die hohen Uferwaͤnde des Parana, die aus 
tosca, der reinſten und am ſtaͤckſten entwickelten Form des 
Pampasſchlammes, beſtehen, naͤher betrachtet, fo ſieht man 
aus ihnen hin und wieder Theile des Skelets gewaltiger 
Thiere hervorragen, die daſelbſt gleichſam wie in einem 
natürlichen Naturaliencabinete aufgeſtellt find. 
Dieſe Knochen, welche man fruͤher fuͤr Knochen von 


tiefigen Menſchen hielt, find den Bewohnern jener Gegen⸗ 
den von jeher aufgefallen, und viele Localitäten in den Pam⸗ 
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pas und an den Ufern des Parana, z. B., der Thier⸗ 
bach, der Rieſenderg ıc., find danach benannt worden. 

Später hat man ſie wiſſenſchaftlich unterſucht. Falk⸗ 
ner ſagt, er habe in den Pampas den aus ſechseckigen 
Knochen zuſammengeſetzten Panzer eines Thies 
res gefunden, und jeder dieſer Knochen habe wenigſtens 80 
Millimeter Durchmeſſer gehabt. Der Panzer hatte etwa 3 
Meter Länge; und glich in allen Stuͤcken demjenigen der 
Armadille, nur daß er viel coloſſaler war. Dieſe Nachrich⸗ 
ten ſetzen außer allen Zweifel, daß man ſchon im Jahre 
1770 in den Pampas nicht nur foſſile Knochen, ſondern 
die verſteinerte Schaale eines großen gepanzerten Saͤugethie⸗ 
res gefunden habe, uͤber deſſen Skelet noch neuerdings un⸗ 
ter den Zoologen Streit geführt worden iſt. 

Seit 1770 ſind die Pampas durch die Entdeckung des 
bekannten Megatherium-⸗Skelets bei Lujan, welches der Vi⸗ 
ce⸗König von Buenos: Unted dem König von Spanien 
ſchickte, und das von Cuvier und Herrn Garrega bes 
ſchrieben worden iſt, beruͤhmt geworden. 

Herr D' Orbigny hat im Jahre 1827 in den Pam: 
pas mehrere foſſile Knochen geſammelt, naͤmlich zu San⸗ 
Nicolas, noͤrdlich von Buenos-Ayres; am Parana und 
bei La Bajada, in der Provinz Entre⸗Rlos. 

Einige Jahre ſpaͤter entdeckte Herr Darwin in den 
Pampas eine große Anzahl von Saͤugethierknochen, welche 
Herr Richard Owen in ſeinem Werke: Zoology of the 
Voyage of the Beagle hödft forgfältig beſchrieben hat. 

Später noch haben die Herren Tadeo Vilardebo, 
Bernardo Berro und Arſene Iſabele, im Jahre 1838, 
an den Ufern des Podemal, eines der Nebenfluͤſſe des Rio 
Santa Lucia, in der Banda oriental (Republik Uruguay), 
das noch mit ſeinem Panzer verſehene Skelet eines gewalti⸗ 
gen Thieres entdeckt, dem fie den Namen: Dasypus gi- 
ganteus gegeben haben. 

Endlich fand im Jahre 1841 Herr Pedro de Angel is 
im Pampasſchlamme, 28 Kilometer noͤrdlich von Buenos 
Ayres, das Skelet des Mylodon robustus. welches ſich 
gegenwärtig im Naturaliencabinete des Collegiums der 
Wundaͤrzte zu London befindet, und das Herr Owen ſoeden 
in einem beſondern Werke ) beſchrieben hat, das die Aufs 
merkſamkeit der Zoologen und Geologen im hoͤchſten Grade 
erregt. An demſelben Otte hat man einen knochigen Pan⸗ 
zer gefunden, welcher mit dem der Armadille Aehnlichkeit 
hat, aber von ungeheuern Dimenſionen iſt. 

Verfolgt man den Pampasſchlamm bis jenſeit der Pam⸗ 
pas, fo findet man, daß das Thal Torija, welches ſuͤdlich 
von der Republik Bolivia zwiſchen den letzten oͤſtlichen Vor» 
bergen der oͤſtlichen Anden liegt, ſeit langer Zeit wegen ſei⸗ 
ner foſſilen Knochen berühmt if. Dieſes Thal bildet ein 
kleines Becken, welches an der Oſtſeite von einem Fließwaſ⸗ 
fer durchſchnitten iſt. An den Uferwaͤnden dieſes Fluͤßchens 


9. R. Owen, Description of the skeleton of the Mylodon ro- 
bustus, London 1842. S. Neue Notizen Nr. 577. (Kr. 5, 
des XXVII. Bandes.) 
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findet man in dem mit Kies vermiſchten Schlamme eine 
ungeheure Menge faſt vollſtaͤndig erhaltene Skelete. Herr 
D' Orbignuy hat ſich davon uͤberzeugt, daß in dieſer Ab⸗ 
lagerung auch der Mastodon Andium, Cub., vors 
kommt. 

Herrn D'Orbigny's Anſicht zufolge, ſind die Nie⸗ 
derſchlaͤſe, in denen Herr v. Humboldt in anderen Lo⸗ 
calitäten der Anden Zähne von Elephanten und Maſtodon⸗ 
ten gefunden hat, derſelben Art. So fammelte Hum: 
bold t. z. B., im Jahre 1802 auf der Hochebene von 
Quito dergleichen Zaͤhne, die fpäter Cuvier unterſuchte. 
Auch die vom Reiſenden Dom bey mitgebrachten ſtammen 
wahrſcheinlich von ahnlichen Kocalitäten. 


Herr v. Humboldt hat auch in der Nähe von San⸗ 

ta⸗Fé de Bogota in Columbia Zähne des Mastodon an- 

ustidens und bei Cumanacoa, unfern Cumana, Elephan⸗ 
tenknochen gefunden. 


Elephantenknochen hat man bisjetzt im Pampasſchlamme 
nicht entdeckt; allein Herr Darwin hat in dieſer Ablage⸗ 
rung bei SantasFe : Bajada Maſtadontenknochen, merkwuͤr⸗ 
digerweiſe neben Pferdeknechen, gefunden. Fruͤher hatte un⸗ 
ſer gelehrter College, Herr Auguſte de Saint Hilaire, 
einen, bei Villa do Fanado in Braſilien erlangten, Maſto⸗ 
dontenzahn an das Pariſer Muſeum eingefandt. 


Die Herren Clauſſen und Lund haben ſpaͤter in 
den Höhlen von Minas Geraes Ausgrabungen veranſtaltet, 
und eine betraͤchtliche Menge Saͤugethierknochen zu Tage 
gefördert. Die Zahl der von ihnen erkannten Arten belaͤuft 
ſich bereits uͤber 100. Sie ſcheinen derſelben Fauna ange⸗ 
hört zu haben, wie diejenigen, deren Knochen ſich in dem 
Pampasſchlamme finden; denn identiſche Species der Ges 
ſchlechter Megalonyx, Megatherium, Holophorus und 
Mastodon zeigen ſich gleichzeitig in den Pampas und in 
den Braſilianiſchen Höhlen, in welche unſtreitig der Pampas⸗ 
ſchlamm, welcher deren Eingang umlagert, eingedrungen iſt. 
Dieſer Umſtand iſt um ſo merkwuͤrdiger, da die Entfernung 
der Provinz Minas Geraes, wo ſich die Hoͤhlen befinden, 
bis zu den Uferwänden des Parana bei Sans Pedro, wel⸗ 
che den größten Reichthum an Knochen beſitzen, über 200 
Myriameter beträgt, und da dieſer nämliche Schlamm auf der 
Oberflache der Pampas, vorzüglich ſuͤdweſtlich vom Parana, 
einen Flaͤchenraum bedeckt, der allein faft fo groß iſt, wie 
halb Frankreich. Dieſe Thatſache beweiſ't, nebſt vielen ans 
deren, daß das Americaniſche Feſtland nach einem großen 
Maaßſtabe zugeſchnitten iſt, und daß man deren Urſprung 
nur einfachen und großartigen Urſachen zuschreiben kann. 


Die Abſetzung von zerſtreuten Bloͤcken, ſogenannten 
Fundlingen, welche nicht weniger werkwürdig iſt, als 
die des Pampasſchlammes, findet ſich auch in Südamerica; 
allein hier, wie in Europa, ſteht dieſe Erſcheinung neben 
der des Schlammes, ſo daß beide miteinander verwandt zu 
ſeyn ſcheinen. Selten iſt der Pampasſchlamm mit Kiesge⸗ 
ſchieben vermiſcht, und dieſer Fall kommt nur auf Bergen 
vor. Die Herren D'Orbigny und Darwin verſichern 
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einflimmig, daß man auf der Oberfliche der Pampas auch 
nicht einen einzigen Kieſelſtein finde). In Patagonien, 
wo der Pampasſchlamm nicht eriſtitt, und wo die Patago⸗ 
niſche tertiäre Formation überall zu Tage ſteht, verhalt es 
ſich anders. Die Oberſlaͤche dieſer Formation ſcheint, Herrn 
D' Orbignv ufolge, durch von Weſten herkommende, ge⸗ 
waltige Waffırfluthen zertiſſen worden zu ſeyn. Dieſe Flu⸗ 
then haben nicht rur in den Boden gewaltige Vertiefungen 
und ausgedehnte Thaler gewuͤhlt, ſondern auch uͤberall an 
der Oberfläche der Steinlager eine leichte Miſchung von 
Sand und kleinen Porphyrgeſchieben abgeſetzt, welche une 
ſtreitig von den entſprechenden Gebirgsarten der Anden her⸗ 
ruͤhren Dieſe an der Oberflaͤche der tertiaͤren Formation 
eines großen Theils von Patagonien verbreiteten Porphyr⸗ 
geſchiebe erſtrecken ſich nicht uͤber den Pampasſchlamm. Sie 
muͤſſen alſo gleichzeitig mit oder vor dem Schlamme fort⸗ 
bewegt worden ſeyn. 


Es ſcheint, daß dieſe lockern Steine um ſo groͤßer wer⸗ 
den, je weiter man gegen Suͤden vorruͤckt, und daß fie zus 
legt in zerſtreute Bloͤcke uͤbergehen. Dieſe findet man am 
ſuͤdlichen Ende von Suͤdamerica, wie im hohen Norden 
America's und Europa's, in großer Menge, find aber nicht 
von Herrn D'Orbigny ſelbſt beobachtet worden, mährend 
Herr Darwin ſie unterſucht und viele merkwuͤrdige Um⸗ 
ſtaͤnde in Betreff ihrer ermittelt hat. Der noͤrdlichſte Punct, 
wo dieſer beruͤhmte Reiſende deren in den Ebenen des oͤſt⸗ 
lichen Theiles von Suͤdamerica fand, liegt am Ufer des 
Fluſſes Santa: Cruz, unter 500 10“ ſuͤdl. Br., und dieſe 
Breite entſpricht derjenigen, wo die von Norden kommen⸗ 
den Fuͤndlinge in der nördlichen Hemiſphaͤre um Vieles ſel⸗ 
tener zu werden anfangen. Die zerſtreuten Bloͤcke finden 
ſich in Patagonien nicht in der Naͤhe der Kuͤſte. Am San⸗ 
ta⸗Cruz⸗ Fluſſe erſcheinen fie, wenn man ſtromaufwaͤrts geht, 
erſt bei 18 Myriameter Entfernung von der Kuͤſte des At- 
lantiſchen Oceans und bei 12 Myriameter Abſtand vom 
naͤchſten Puncte der Anden. Sie beſtehen aus derbem Thon⸗ 
ſchiefer, Feldſpath, Chloritſchiefer, der ſehr viel Quarz ent⸗ 
haͤlt, und baſaltiſcher Lava. Ihre Formen ſind im Allge⸗ 
meinen ſcharfkantig, und ihre Dimenſionen oft rieſig *). 


Welche Beziehungen beſtehen nun aber zwiſchen dieſen 
Fuͤndlingen und dem Pampasfchlamme? Die Erledigung 
dieſer Frage iſt hier an dieſelben Bedingungen geknuͤpft, wie 
in Nordamerica und Europa, indem die zerſtreuten Bloͤcke 
und der Schlamm von den Polen nach dem Aequator zu 
in derſelben Ordnung aufeinanderfolgen und jene da aufhoͤ⸗ 
ren, wo dieſer beginnt ***). 


*) Darwin, Geology of the voyage of the Beagle, Introdu- 
ction, p. 3. 

„) Darwin, On the Distribution of erratic boulders, and the 
contemporaneous unstratified deposits of South - America 
Transactions of the geological Society, 2. Ser. T. VI., p. 
415. 

e) Vergl. den Bericht über die Abhandlung des Herrn Caſtel⸗ 
nau in den Comptes rendus, T. XVI., p. 535. 
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Der Pampasſchlamm iſt allerdings ſehr jung, aber den⸗ 
noch nicht die juͤngſte der Ablagerungen, welche ſich uͤber 
den füdamericanifhen Boden verbreitet haben. Er ſelbſt iſt 
mit Niederſchlaͤgen zweierlei Art bedeckt, die jedoch Herr 
D' Orbiguy als gleichzeitig betrachtet. 

Auf der großen Boliviſchen Hochebene und in der Pro⸗ 
vinz Moros findet man große Anſchwemmungen deren Al⸗ 
ter Herr D' Orbigny nach dem Umſtande beſtimmen 
konnte, daß ſie menſchliche Ueberreſte enthalten, und die folg⸗ 
lich erſt nach dem Anfauge unſerer Epoche entſtanden ſeyn 
wuͤrden. 

Auf den Pampas beſtehen dieſe neueſten Ablagerungen 
in einem großen Flaͤchenraume aus Medanos (alten Sand» 
duͤnen), und in der Naͤhe der Seekuͤſte, bei Bahia Blanca, 
bei San: Pedro ꝛc., aus Baͤnken von Muſcheln, die in als 
len Stüden denjenigen gleichen, die noch gegenwartig in den 
denachbarten Meeren leben. - 

Herr D'Orbigny iſt langere Zeit über das Alter 
der Alluvionen, die den Pampasſchlamm am oͤſtlichen Fuße 
der Anden bedecken, in Ungewißbeit geweſen; allein eine, in 
der Provinz Moros gemachte, Beobachtung hat feine Ans 
ſicht in dieſer Beziehung feſtgeſtellt. Er hat am Rio Se⸗ 
curi einen Hügel von 8 Meter Höhe gefunden, von denen 
die unterſten 2 Meter aus Pamvasfhlamm und die ober⸗ 
ſten 8 Meter aus juͤngeren Anſchwemmungen beſtanden. 
In geringer Entfernung von dem erſtern, alſo in den un⸗ 
terſten Schichten der alluvialen Bank, erkannte er in einem 
dünnen, mit Holzkohle gefüllten Streifen eine Menge irde⸗ 
ne Scherben, welche auf eine uralte Bevoͤlkerung des Lan⸗ 
des durch Menſchen hindeuteten. Dieſe Entdeckung gab ihm 
die Gewißheit, daß dieſe Alluvionen (inſofern ſie ale aus 
derſelben Zeit herruͤhren) erſt nach der Erſchaffung des Men⸗ 
ſchen ſich gebildet haben. : 

Im Hintergrunde der San⸗Blas⸗Bucht, an einem 
Orte, der den Namen Richo-del-Ingles führt, traf Herr 
D’Drbigny über dem tertiären Sandſteine eine gewaltige 
Sandbank, die, außer Gypskryſtallen, eine große Menge 
Schaalen von Gaſteropoden und Acephalen enthielt, die den⸗ 
ſelben Species angehörten, wie die, welche gegenwartig in 
der Bucht leben. Dieſe beinahe 2 Kilom. landeinwaͤrts ge: 
legene Bank befand ſich 0,50 Meter uͤber dem Niveau der 
hoͤchſten Fluthen der Syzygien. Die Muſcheln waren in 
derſelben Lage, in welcher ſie ſich bei Lebzeiten befanden, und 
bei den Acephalen waren die beiden Schalen noch miteinans 
der in Verbindung. Die Fluthen ſteigen in jenen Breiten 
etwa 8 Meter hoch, und jene Muſchelbaͤnke befinden ſich 
0,50 Meter über den höcften. Gegenwaͤrtig leben dieſel⸗ 
ben Species in etwa 4 Kilometer Entfernung unter dem 
tiefſten Stande der Ebbe, fo daß fie ſich in jenen Banken 
etwa 10 Meter höher befinden, als in ihrer natürlichen 
Stellung. j 

In der Umgegend von Monte Video fand Herr D'Or⸗ 
bigny Gneißhuͤgel, an deren Fuße bei einer Höhe von 4 
bis 5 Meter Über dem Waſſer des La Plata» Stromes eine 
Bank von Seemuſcheln anſteht. Die Arten find allerdings 
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von denjenigen verſchieden. welche in dem ſalzigen Waſſer 
der Bucht von Monte Video ſelbſt leben, allein ident iſch 
mit denjenigen der 12 Myriameter weiter ſtromabwaͤrts an 
der Seekuͤſte vorkommenden. 

In der Gegend von San » Pedro bemerkte Herr D'Or⸗ 
bigny auf den Ebenen über den ſich etwa 30 Meter über 
den Waſſerſpiegel des Parana erhebenden Zosca Uferwaͤn⸗ 
ben, einige Huͤgelchen von kaum 2 bis 3 Meter Höhe, die 
eine längliche Geſtalt hatten, und deren Strich im Allge⸗ 
meinen in die Richtung des Laufes des Parana fiel. Dieſe 
Bänke deſtehen aus ganz feinem Sande, der fo ſtark mit 
Muſcheln gefüllt iſt. daß die Landleute ihnen den Namen 
Conchillas beigelegt haben. 

Dieſe Muſcheln gehören der Art Azara labiata an, 
die gegeuwaͤrtig in der Nachbarſchaft von San-Pedro nicht 
mehr lebend vorkommt und ſich ſtromabwaͤrts erſt bei Ria⸗ 
cho de ⸗las⸗Palmas, ganz in der Nähe von Buenos ⸗ Aytes, 
zeigt Sie iſt in dem fühen und brackiſchen Waſſer der 
Muͤndung des Parana haͤufig. 

Diefe Bänke, die eine bedeutende Mächtigkeit und eine 
ſolche Ausdehnung beſitzen, daß man ſie zur Bereitung des 
Maffeemörteld ausbeutet, koͤnnen nicht durch menſchliche 
Mitwirkung dahin gebracht worden ſeyn. Wenn auf der 
einen Seite der wohlerhaltene Zuſtand der Muſcheln beweift; 
daß fie aus einer, mit der Exiſtenz des Menſchen gleichzeiti⸗ 
gen Epoche hetruͤhren, fo widerſpricht das häufig bemerkbare 
Verbundenſeyn ihrer beiden Schaalen, deren ungeſtoͤrte Lage 
tc., durchaus der Anſicht, als ob fie fortbewegt worden ſeyen. 
Sie muͤſſen vielmehr an der Stelle, wo ſie ſich jetzt finden, 
gelebt haben. Dieſe Ablagerungen verdanken offenbar ihre 
Entſtehung einer aͤhnlichen Urſache, wie die Medanos (alten 
Sandduͤnen), die man mehr gegen Süden, ebenfalls ſehr 
weit vom Meere, mitten in den Pampas findet. 

Weſtlich von den Anden findet man ähnliche Bänke, 
welche dieſelben Muſcheln enthalten, die noch jetzt an der 
Seekuͤſte leben, bei Talcahuano, Coquimbo, Cobija, Arica 
und Lima auf eine Strecke von mehr, als 260 Myria⸗ 
metern. 

Die friſchen Muſcheln, welche Herr D'Orbig ey auf 
den hohen Ebenen der beiden Kuͤſtenſtriche Suͤdamerica's 
gefunden hat, gaben ihm zur Anſtellung zweier Beobachtun⸗ 
gen von hohem Intereſſe Gelegenheit. f 

Die erſte iſt die, daß dieſe Muſcheln ſaͤmmtlich ihre 
Repraͤſentanten in den benachbarten Meeren haben, und daß 
die auf der einen Seite der Anden vorkommenden, im Gan⸗ 
zen betrachtet, von den auf der andern Seite der Anden 
gefundenen ebenſoſehr abweichen, als die gegenwaͤrtigen Fau⸗ 
9 der beiderſeitigen Meere, woraus ſich denn nothwendig 
ergiebt, daß damals, als jene lebten, die beiden Meere be⸗ 
reits voneinander getrennt waren. 

Zweitens beobachtete Herr D'Oebigny, daß die auf 
den beiden gehobenen Kuͤſtenſtrichen Suͤdamerica's geſammel⸗ 
ten Muſcheln, neueren Urſprungs, ſich ſaͤmmtlich in derſel⸗ 
ben Lage befinden, wie bei Lebzeiten, ſo daß die Acephalen 
ſenktecht ſtehen und ihre beiden Schalen noch zuſammenhaͤn⸗ 
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gen. Dieſer Umſtand deutet darauf hin, daß ſich die Kuͤſten 
plotzlich und nicht almälig gehoben haben, während manche 
Forſcher die gegentheilige Anſicht ausgeſprochen haben. Die 
Unterſuchung der jetzigen Kuͤſten beweiſ't, daß, wenn ein 
Meer allmaͤlig von denſelben zurückweicht, die auf den zur 
letzt trockengelegten Theilen befindlichen Muſcheln noch lange 
ein Spiel der Wellen bleiben, daher keine einzige in ihrer 
naturlichen Stellung verharrt, ſondern alle mehr oder weni⸗ 
ger geſchoben und abgeführt werden. Da nichts dergleichen 
ſich in den hohen Banken zeigt, die Herr D'Orbigny 
unterſucht hat, ſo ſcheint es ihm gewiß, daß ſie ſaͤmmtlich 
urplöglih aus dem Meere bis zu ihrem gegenwärtigen ho⸗ 
hen Fundorte emporgeſchoben worden ſind. Dieß fuͤhrt ihn 
zu dem Schluſſe, daß das Americaniſche Feſtland eine ſtoß⸗ 
weiſe Bewegung erlitten habe, deren Reſultate man eines⸗ 
theils in den Erdanſchwemmungen und anderntheild in der 
Erhedung der ſonſt unter dem Meere befindlichen Schichten 
der Kuͤſten beider Oceane wahrnehme. 

Die Erdanſchwemmungen und der Seeboden, welche 
die tertiare Pampasformation bedecken, würden demnach un⸗ 
ſerer Epoche angehören und jetztlebende Species enthalten, 
wahrend der Pampasſchlamm ſelbſt, in welchem man aus⸗ 
geſtorbene Thierarten und Thiergattungen findet, entſchieden 
einer fruͤhern Epoche angehört. 

Waͤhrend daher der Pampasſchlamm auf der einen 
Seite Zeugniß von einem großen Exeigniß ablegt, durch 
welches die Megatherien und Mylodonten ausgerottet wor⸗ 
den ſind, ſcheinen auf der andern Seite ſeit dem Vorhan⸗ 
denſeyn der gegenwärtigen Fauna allgemeine und voruͤberge⸗ 
hende Urſachen wirkſam geweſen zu ſeyn, durch welche auf 
beiden Seiten des Suͤdamericaniſchen Feſtlandes die Kuͤſten⸗ 
ſtreifen mit ihren Muſcheln emporgehoben und zugleich in 
den Pampas und in der Provinz Moros die dort demerk⸗ 
baren maͤchtigen Anſchwemmungen veranlaßt wurden, deren 
geringes Alter, wie bereits bemerkt, durch die von Herrn 
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D' Orbigny in den Hügeln am Rio Securi aufgefundenen 
irdenen Scherben ſattſam bewieſen wird. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 

ueber eine merkwuͤrdige Erſcheinung, die man 
unlängſt an einem Indiſchen Obſidian wahrgenom⸗ 
men, hat Herr Damour der Parifer Academie der Wiffenfchafs 
ten berichtet. Da er die innere Structur dieſer ziemlich kugelfoͤr⸗ 
migen und 0,06 Meter im Durchmeſſer haltenden Maſſe unterſu⸗ 
chen wollte, wies er einen Steinſchneider an, dieſelbe in zwei gleiche 
Theile zu zerfägen. Die Arbeit war ziemlich weit vortzeſchritten, 
als ſich ein Pfeifen hören ließ, auf welches ein ſtarker Knall folgte. 
Die eine, eingekittete, Hälfte des Steines blieb unverſehrt, die an⸗ 
dere, freie, wurde durch die Erplofion in viele Stucke zerſplittert, 
welche heftig nach allen Seiten geſchleudert wurden. Bei'm Zu⸗ 
fammenpaffen der Fragmente zeigte ſich, daß ſich mitten in dieſem 
Obſidian eine Anzahl rundlicher Höhlungen von dem Volumen eis 
ner Erbſe befanden. Der chemiſchen Zuſammenſetzung nach, ſcheint 
dieſe Maſſe viel Aehnlichkeit mit vulkaniſchem Glaſe zu haben. We⸗ 
gen ihrer phyſikaliſchen Eigenſchaften und rundlichen Geſtalt, ſcheint 
ee Herrn Damour glaubhaft, daß fie ihre Form in einem ela⸗ 
ſtiſch⸗fluͤſſigen oder gasfoͤrmigen Medium angenommen habe. Ließe 
fi, ſagt er, nicht annehmen, daß, nachdem ſie im geſchmolzenen 
Zuſtande zu einer beträchtlichen Höhe emporgeſchleudert worden, 
ſie im bereits erkalteten und feſten Zuſtande niedergefallen ſey? Die 
Oberflaͤche iſt offenbar ungemein hart und war wahrſcheinlich ſchon 
vollkommen ſtarr, als der Kern noch fluͤſſig war. Als nun auch 
dieſer durch die fernere Erkaltung feſt wurde und ſich zuſammenzog, 
konnte die aͤußere Rinde dieſer Zuſammenziehung nicht folgen, und 
fo entſtanden im Innern Hoͤhlungen. Die Exploſion wäre in die⸗ 
ſem Falle derſelben Art geweſen, wie bei den bekannten Glasthraͤ⸗ 
nen oder Springglastropfen. 

Phlebentera iſt eine neue Abtheilung der Gaſteropoden, in 
welche Herr de Quatrefages, nach einer neuen anatomiſch⸗ 
phyſiologiſchen Unterſuchung, die Gattungen Zephyrina, Acteon, 
Acteonia, Amphorina etc. zuſammengeſtellt hat. Zufolge einer 
daruber der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris uͤberreichten Ar⸗ 
beit, exiſtirte ſonach eine ganze Gruppe der Gaſteropoden, welche 
ſich von dem primitiven Typus durch eine fortſchreitende Degrada⸗ 
tion entfernte und, in dieſer Hinſicht, für die Gaſteropoden das 
waren, was die Entomostraca für die Crustacea find. 


Heilkunde. 


Ueber das Entſtehen der malaria. 
Von Dr. Henry M' Cormac. 


Der Aufſatz des Dr. Ferguſſon uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand (Bd. 27. Nr. 579. der N. Notizen), in welchem er 
den rein telluriſchen Urſprung der malaria darzuthun vers 
ſuchte, erregte meine Aufmerkſamkeit, und wiewohl ich gern 
mit dem Verfaſſer die Schwierigkeit einer genuͤgenden Erklä⸗ 
rung des Urſprungs der malaria zugebe, ſo bin ich doch 
infofern anderer Anſicht, als er, daß ich die malaria von 
vegetabiliſchem Urſprung halte, was ich in Folgendem dars 
zuthun mich bemuͤhen werde. 

Es wird jetzt allgemein angenommen, daß ſeptiſche 
Producte, durch die Zerſetzung ſtickſtoffhaltiger Materien, wie 


das Fleiſch von Menſchen und Thieren, entſtanden, mit ſehr 
wenigen Ausnahmen, niemals anhaltende, weit weniger noch 
intermitticende Fieber hervorbringt. — Es ließe ſich nun 
wohl erwarten, daß das Malarias Gift mit den äußeren 
Sinnen wahrgenommen werden muͤfte, allein dieſes iſt nicht 
der Fall; wir erkennen das Beſtehen derſelben mehr durch 
Schlüſſe, oder ſelbſt auf negativem Wege, als durch unmit⸗ 
telbare Anſchauung. Es kann moͤglicherweiſe mit den gas⸗ 
förmigen Elementen, welche bisjegt aufgefunden worden find, 
vereinigt ſeyn, aber beſteht, ſoviel wir wiſſen, nicht aus 
denſelben, oder findet ſich in ihnen. Es hat Nichts mit 
dem Kohlenſaͤuregaſe, oder dem Schwefelwaſſerſtoffe, gemein. 
Mocaͤſte in der Nähe können, wie Ferguſſon gezeigt 
hat, den letzteren ausduͤnſten und doch ganz geſund ſeyn, 
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während die Luft frei von Geſtank und doch von Malaria⸗ 
gift angefüllt ſeyn kann. Die Luft der Moräfte iſt, in der 
That, was die chemiſche Analyſe betrifft, fo rein, wie die 
auf den Höhen; da aber die chemiſche Analyſe weder das 
Gift der Blattern, noch des Scharlachs, der Maſern, der 
Peſt, oder des anhaltenden Fiebers, aufzufinden vermag, ſo 
brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn ſie uns auch bei 
der Auffindung der giftigen Elemente der malaria im 
Stiche laͤßt. 

Daß malaria das Reſultat, und zwar ausſchließlich, 
von vegetabiliſcher Zerſetzung ſey, unterſtuͤtzt durch eine Tem⸗ 
peratur von 800 F. und mehr, iſt, glaube ich, der einzige 
Schluß, zu dem wir dei dem gegenwaͤrtigen Standpuncte 
der Wiſſenſchaft kommen duͤrfen. 

Wenn die Temperatur gewoͤhnlich unter 80° bleibt, fo 
wird, wie reich auch die Vegetation, oder die Menge des 
Sumpflandes ſeyn moͤge, nie malaria hervorgebracht. 
Dieſelbe exiſtirt nicht im Norden England's, in Schottland, 
Irland, Schweden, Daͤnemark, eder Norwegen, ſowie auch 
nicht in den kaͤltern Theilen Eu:opa’s, Aſien's, in Nord⸗ 
und Suͤdamerica, kurz, nirgends, wo die Temperatur mehr 
oder weniger unter 80° F. bleibt. Sowie fie darüber. bin⸗ 
ausſteigt, finden wir malaria und alle Formen periodiſcher 
Fieder 

Es wird allgemein zugegeben, daß Suͤmpfe in heißen 
Climaten, die Pontiniſchen Suͤmpfe, die von Sienna, in 
America und Weſtindien, malaria und Fieber erzeugen. 

In der Regenzeit, wenn die Sümpfe ganz angefüllt 
find und Alles feucht iſt, findet ſich weniger malaria, fos 
bald dagegen die Suͤmpfe austrocknen, tritt dieſelbe ſogleich 
ein. Nach einer Weile jedoch, wenn die gluͤhende Sonne 
gehörig eingewirkt hat und Alles ausgetrocknet iſt, nehmen 
malaria und Fieber wieder ab. . 

Auf welche Weiſe bringt nun die Sonne und Feuch⸗ 
tigkeit, auf vegetabiliſche Ueberreſte einwirkend, malaria 
hervor? 

Wir wiſien nicht wie, aber die Thatſache bleibt darum 
doch unbeſtreitbar. Daraus laͤßt ſich nun ſchließen, daß, wo 
wir malaria und periodiſches Fieber haben, vegetabiliſche Zer⸗ 
ſetzung, unterftügt durch eine Temperatur uͤber 80° F. und 
mehr oder weniger Feuchtigkeit, die Quelle ſeyn muß. 

Dr. Ferguſſon ſpricht von den Sandebenen Weſtin⸗ 
dien's, ſowie in Spanien, Portugal und Holland, die troßs 
ken und ohne Gruͤn und dennoch von malaria heimgeſucht 
ſind. Dieſer Umſtand ſcheint gegen die alleinige Einwirkung 
vegetabiliſcher Zerſetzung zu Erzeugung von malaria zu 
ſprechen, ſcheint es aber auch nur. Malaria wird entives 
der auf einer Stelle erzeugt, oder von andern Orten her⸗ 
getragen. Wir wiſſen, daß Miasmen durch den Wind auf 
ebenen Boden getragen werden, daß ſie ſelbſt an ausgetrock⸗ 
neten Waſſerbetten und anderen küͤnſtlichen oder zufälligen 
Hoͤhlen entlang laufen, und daß ſie auch eine beſtimmte 
Strecke an den Seiten der Berge hinaufſteigen. Wie weit 
fie fi von ihrer Urſprungsſtelle aus erſtrecken koͤnnen, wiſ⸗ 
fen wir nicht; ſobald aber die Quelle derſelben ſehr feucht: 
bar Ift, koͤnnen fie eine große Strecke weit fortgetragen ter» 
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den, bevor fie genügend verdünnt find, um ihre giftige Eis 
genſchaft zu verlieren Mit dieſer Anſicht ſtimmt der Ums 
ſtand überein, daß wir niemals malaria auf einer Höhe, 
oder in einer ſandigen Ebene, wo Suͤmpfe und Feuchtigkeit 
fehlen, antreffen, wo nicht das eine oder das andere un⸗ 
weit davon ſich vorfindet. 

Sumpfgift, oder vielmehr die Luft, welche der Ve⸗ 
hikel deſſelben iſt, ſcheint vielen der Geſetze flüſſiger Körper 
zu folgen. Es fließt in Canälen, oder länge der Oberfläche 
hin; es wird in ſeinem Laufe abgebeugt, oder auch durch 
Gegenftände, die ſich ihm entgegenſtellen, ganz aufgehalten. 

Es kriecht an einem Bergesabhange binauf, wird aber 
durch eine Mauer oder eine Baumgruppe aufgehalten. Die 
Cultur des Bodens, wo derſelbe aufgebrochen und der Luft 
ausgeſetzt wird, ſowie menſchliche Wohnungen zetſtreuen oder 
fangen die malaria auf und mildern ihre Wirkung. 

Iſt es jedoch in warmen Climaten immer ausgemacht, 
daß ſandige Flaͤchen und Iehmbaltige Ebenen, wenn auch 
für das Auge trocken, nicht Feuchtigkeit und Vegetabilien in 
den Kluͤften und Höblen enthalten? Die trockene Oberfläche 
ſaugt die reichlichen Regenguͤſſe ein, vegetadiliſche Ueberreſte 
werden losgewaſchen, beſonders in ausgetrockneten Strom- 
betten, und werden die Quelle von malaria-Aushau⸗ 
chungen. 

Es iſt ſchon beſtimmt worden, daß malaria weder 
vorhanden iſt, noch fi) verbreitet, fo reichlich auch Feuchtig⸗ 
keit und Vegetation vorhanden ſeyn mag, ſobald die Tem⸗ 
peratur nicht anhaltend erhoͤrt iſt. Auf der Seekuͤſte von 
St. Domingo haben wir gelbes Fieber; auf den mehr lands 
einwaͤrts, aber hoͤher, gelegenen Edenen remittirendes Fieber, 
welches kaum weniger toͤdtlich iſt, aber auf den Bergen nur 
verhaͤltnißmaͤßig milde Wechſelſieber. Auf den ſuͤdlichen Kuͤ⸗ 
ſten der Vereinigten Staaten finden wir remittirende, im 
Innern intermittirende Fieber; ſobald aber der Sommer un⸗ 
gewöhnlich heiß wird, zeigt ſich gelbes Fieber von Maine 
bis Florida. 

Neue Ankoͤmmlinge in Weſtindien, oder in Guiana, find 
immer, beſonders in der ungeſunden Jahreszeit, dem gelben 
Fieber ausgeſetzt; ſobald aber die Jahreszeitkrankheit eine 
ungewoͤbnliche Heftigkeit erreicht, unterliegen auch die anfäfs 
figen Einwohner. Eine gewiſſe betrachtliche Höhe ſchützt 
gegen gelbes und remittirendes Fieber; allein, wenn die Höhe 
nicht ſehr groß iſt, nicht gegen einfaches Wechſelfieber. — 
Alle dieſe Uebel gehen aber in sgeſammt von malaria aus. 

Ich gehe nun zu andern, ſowohl directen, als indiret⸗ 
ten Beweiſen fie den ausſchließlichen Einfluß vegetabiliſcher 
Zerſetzung, unterſtuͤtzt von Wärme und Feuchtigkeit, über. 
Ich will mich nicht bei den Thatſachen aufhalten, daß das 
höher gelegene und beffer cultivirte Innere Africa's freier 
von malaria und alſo auch von Fieber iſt, als die Kuſte. 
Sobald dieſes große Continent in einen füdlihen und daher 
kältern Breitegrad übergeht, wird das Clima geſunder; zum 
Beweiſe dient das Vorgebirge der guten Hoffnung. Die 
Provinz Algier iſt periodiſchen Krankheiten unterworfen, ſo⸗ 
bald aber die Berge überſtiegen find, und wir die Gränzen 
der maͤchtigen Saharah⸗Wuͤſte erreichen, finden wir auf die⸗ 
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fen dürren, baum» und pflanzenloſen Flachen, welche von 
Jahr zu Jahr größer werden, und deren Flaͤchengebiet ſchon 
jetzt das des Mittellaͤndiſchen Meeres übertrifft, keine mala- 
ria, kein Fieber mehr. Die Saharah iſt frei von Sumpf- 
gift und remittirendem Fieber, wie der Ocean ſelbſt, weil 
in dem einen Falle Hitze vorhanden iſt, aber keine Feuchtig⸗ 
keit, keine Vegetation, in dem andern Falle Feuchtigkeit und 
Waͤrme genug, aber keine Vegetation. 

Und dennoch findet ſich eine Ausnahme in Bezug auf 
das Meer, welche gluͤcklicherweiſe die Frage entſcheidet. 
Schiffe haben eine malariöſe, aber von perlodiſcher Krankheit 
freie Küſte verlaſſen; vielleicht haben ſie auch nie einen ma⸗ 
tariöfen Ort berührt; aber wenn fie eine Zeitlang der bren⸗ 
nenden Sonne ausgeſetzt geweſen ſind, haucht der vegetabi⸗ 
liſche Unrath, welcher ſich in den Winkeln des Schiffes an- 
ſammelt, ein toͤdttiches Gift aus, und ein remittirendes 
gelbes Fieber wird beſonders in dem untern Verdecke her⸗ 
vorgebracht. 

Der Buſen von Mexico und die gegenüberliegende Kuͤſte 
des ſtillen Oceans leiden gleichfalls an malaria und Fieber. 
Das letztere decimirt die Einwohner einiger Theile von Mit⸗ 
telamerica; ſobald man aber die felſigen Höhen der Anden 
beſteigt, oder ſich in die Sandwüſten von Peru und Chili 
vertieft, bleibt man frei von malaria und deren Folgen. 
(Edinburgh Med. and Surg. Journ., Oct. 1843.) 


Ueber boͤsartige Hautkrankheiten an den Extremi⸗ 
täten und dem Stamme des Koͤrpers. 
Von Dr. L. Byron. 

Der Verfaſſer beginnt mit einer Aufführung der Ans 
ſichten der verſchiedenen Autoren Über cancer, fungus und 
sarcoma und giebt unter Anderem folgende Tabelle uͤber 
die Häufigkeit des carcinoma uteri nach den Lebens⸗ 
altern. 


Unter 20 Jahren 5 5 . 12 
Von 20 bis 30 Jahren . 83 
— 30 bis 40 — . . 102 

— 40 — 45 — 106 

— 45 — 50 — . 95 

— 50 — 60 — 5 # 7 

— 60 — 70 — 8 . 4 
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Im Allgemeinen find die Autoren der Anſicht, daß 
cancer ſelten in frühen Lebensjahren vorkommt, felten im 
Alter entſteht und beſonders ‚häufig bei beiden Geſchlech⸗ 
tern zwiſchen 35 und 50 Jahren iſt. Wir finden jedoch 
bei denſelben Schriftſtellern, daß cancer zu jeder Periode 
des Lebens vorkommen kann, und Billard erzählt einen 
Fall, wo während des Intrauterinlebens ein Seirrh ſich im 
Herzen entwickelte. 

Es wird nicht ohne Intereſſe ſeyn, folgende Tabelle 
hier anzufügen, welche die abſolute Sterblichkeit nach car- 
cinoma bei beiden Geſchlechtern und in jedem Lebensal⸗ 
ter zeigt. 


— — 


Alter 
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Männlich Weiblich Beide Geſchlechter 


Einen Monat 8 8 0 0 0 
2 Monate . . 0 1 1 
3 bis 6 Monate 5 0 1 1 
6 bis 9 — . 0 0 0 
9 bis 1 — . 0 0 0 
1 Jahr 8 2 52 1 3 
2 Jahre . 1 1 4 5 
8 — ; P . 0 1 1 
4 — . . . 0 1 1 
5 bis 10 Jahre 4 3 2 5 
10 bis 15 — # 1 4 5 
15 — 20 — 1 3 5 8 
20 bis 25 — % 4 2 6 
25 — 30 — © 1 13 14 
30 — 35 — 0 6 23 29 
35 — 40 — 8 . 15 43 58 
40 — 45 . 19 77 96 
45 — 50 — + 25 98 121 
50 — 535 — . 34 130 164 
55 — 60 — . 85 120 155 
60 — 65 — . * 44 110 154 
65 — 70 — 45 83 133 
70 — 75 — 5 85 69 104 
75 — 80 — . . 30 49 79 
80 — 85 — 8 16 28 44 
85 — 90 — 5 . 1 8 9 
90 — 9 — .. . 2 1 3 
95 und daruͤber 8 1 0 1 
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Es iſt kein Zweifel, daß in dieſen Fallen fungoͤſe Af⸗ 
fectionen mit dem Namen cancer belegt worden ſind, und 
zur Unterſcheidung beider Uebel mag folgende tabellarifche 


Ueberſicht dienen: 
Fungus 


beginnt meiſt im Unterhautzell: 


gewebe, iſt gelappt und gleicht 
der Hirnmaſſe. 


Iſt ſehr gefaͤßreich, weniger 
hart, als scirrhus, und elaſtiſch 
bei'm Drucke, ſowie von dunk⸗ 
ler Farbe. 

Die vorherrſchenden mikroſko⸗ 
piſchen Elemente ſind Kuͤgelchen, 
nicht immer deutlich cellulds, 
und geſchwaͤnzte Koͤrperchen. 

Iſt weniger umſchrieben und 
erreicht immer in einer vertzält⸗ 
nißmäßig kurzen Zeitfriſt einen 
großen Umfang. 

Iſt oft die Quelle von Blut⸗ 


uͤſſen. 
F Geſchwͤlſte vers 
wachſen nur langſam mit der 


aut. 

Das uebel ſchreitet, beſonders 
aber nach der Ulceration, ſehr 
raſch vorwärts. 


Scirrhus uud cancer 


beginnen felten im Unterhaut⸗ 
zellgewebe, fondern in der Haut, 
gleichen bei'm Einſchneiden einer 
Speckſchwarte mit cellulds ⸗fi⸗ 
broͤſen Zwiſchenwaͤnden. 

Nur wenig von Gefaͤßen ver⸗ 
forgt, und feſt anzufühlen, von 
hellblaͤulicher Farbe. 


Die mikroſkopiſche Unterſu⸗ 
chung zeigte nebeneinanderliegen⸗ 
de Zellen mit Kernen; 8 1 
te Koͤrperchen finden ſich nicht. 

Gewoͤhnlich deutlich abge⸗ 
granzt; erlangt ſelten eine be⸗ 
deutende Größe, 


Blutet ſelten. 


Subcutaner wird 


ſchnell adhaͤrent. 


Schreitet nach ber Ulceration 
häufig ſlangſam, nie fo raſch, 
wie der fungus, vor. 


Scirrh 
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Scirrhus und cancer. 


Der Hautkrebs wird oft ans 
dauernd durch Exciſion, oder auf 
andere Weiſe geheilt. 

Kommt ſelten — nach meiner 
Erfahrung nie — vor dem 28. 
bis 30. Lebensjahre vor. 

Ergreift gewoͤhnlich dieſelben. 


Fungus. 


Recidive find häufig nach der 
Operation. 


Wird am Haͤuſigſten bei jun⸗ 
gen Perſonen beobachtet. 


Verbreitet ſich nicht auf die 
Ly mphdrüſ 

Der Verfaſſer zieht nun aus einer Reihe von Faͤllen 
dieſe Folgerungen: 

1) Der Hautkrebs an dem Stamme und den Extre⸗ 
mitäten bringt nur langſam eine allgemeine Dyscrafie her: 
vor; und die Extciſion derſelben iſt daher von allen Mitteln 
das beſte. . . 

2) Cancer von Narben, mag er nun auf irgend 
eine Weiſe hervorgebracht ſeyn, kommt felten nach der Ers 
ciſion wieder. 

3) Das erdfahle, magere Ausſehen, cachexia can- 
crosa genannt, iſt nicht immer ein untruͤgliches Zeichen, 
daß der ganze Organismus von dem Uebel ergriffen und 
deßhalb eine Operation erfolglos iſt. 

4) Die tuberculoͤſe Form des cancer geſtattet oft Hei⸗ 
lung, bevor das Druͤſenſyſtem, oder die innern Organe er⸗ 
griffen ſind, welches gewoͤhnlich der Fall iſt, ſobald eine 
große Menge ſolcher Tuberkeln ſich auf der Haut entwickelt. 

5) Aetzmittel genuͤgen oft zur Heilung von Hautkrebs 
in ſeinen fruͤheſten Stadien, ſind aber ſelten der Exciſion 
vorzuziehen. 

6) Wahrer cancer und fungus, oder Encephaloid 
der Haut, laſſen ſich deutlich voneinander unterſcheiden, in⸗ 
dem der erſtere oft eine andauernde Heilung zulaͤßt, der letz⸗ 
tere dagegen, einfach oder complicirt, ſelten geheilt wird. 

7) Melanoſe kommt oft bei gutartigen Geſchwuͤlſten 
vor und iſt daher kein Zeichen der Boͤsartigkeit. 

8) Der Ausdruck cancer ſollte nicht in Verbindung 
mit encephaloides, melanodes, medullaris, fascicu- 
latum und hyalinum gebraucht werden, da dieſe Bezeich⸗ 
nungen nur Varietäten des fungus, oder des Encephaloid's 
anzeigen. Dublin Journal, September 1843.) 


Miscellen. 


Neues Bruchmeſſer. — Dr. T. Campbell Stewart 
hat in einer der letzten Nummern des American Journal eine neue 
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Art Meſſer zur Trennung der Strictur bel eingeklemmten Bruͤchen 
beſchrieben, welches, nach ihm, nicht die Gefahren der früheren 
Inſtrumente mit ſich führt und beſonders bei Leiſten- und Schen⸗ 
teibrüchen anwendbar fit. Dieſes Inſtrument beſteht aus einer 
kleinen, convexen, in einer hohlen Canüle verborgenen, Klinge, an 
dem, 2 Jou von dem Ende entfernt, ein Einſchnitt von ungefähr 
2 Linien Länge und 1 Tiefe befindlich iſt; dieſe Oeffnung iſt an 
der Spitze von einer ſtählernen Klinge verſchloſſen, welche an dem 
einen Ende einen kleinen Buckel und an dem andern eine im Griffe 
verborgene Springfeder hat. Das Meſſer, klein und conver, wird 
durch einen Buckel an jeder Seite verſtärkt, welcher ein Wenig 
höher binaufragt, als derſelbe, und den Rand deſſelben vor der 
Berührung mit der Canüͤle ſchuͤgt. — Das Meſſer wird auf fol⸗ 
gende Weife angewendet: Sobald der Bruchſack freigelegt und geöff⸗ 
net iſt, wird die Canüle mit dem Meſſer flach zwiſchen den Darm 
und die Strictur eingefuͤhrt, dann umgewendet, ſo daß ihre obere 
Flache mit dem zu durchſchneidenden Theile in Berührung kommt, 
und vorſicktig und langſam vorwärts geſchoben. Wenn das ins 
ſtrument eine kurze Strecke weit gedrungen iſt, ſo wird das Vor⸗ 
ruͤcken deſſelben durch eine kleine Erhöhung verhindert — deren 
Fläche, auf einer Springfeder auffigend, einem anbaltenden Drucke 
nachgiebt, fo weit, als es nothwendig iſt, die einſchnͤrenden Membra⸗ 
nen zuzulaſſen. Sobald dieſelben nun in der Nushoͤbtung ſich bes 
finden, wird das Meſſer vor- und ruͤckwärts bewegt, durch das 
Vorſchieben und Zuruck zieben eines unter dem Griffe befindlichen 
Knopfes mit dem Zeigefinger der rechten Hand, bis die Membra⸗ 
nen ſo weit eingeſchnitten ſind, daß der Bruch zurückgebracht wer⸗ 
den kann. Auf dieſe Weiſe kann die Strictur oberhalb, unterhalb, 
oder auf jeder Seite des Darms getrennt werden. (Provincial 
Medical Journal, July 1843.) 


Ueber die Erweichung des Gehirns fast Durand 
Fardel (Traité du ramollissement du cervean, Paris 1843.) : 
Eine Veraͤnderung, welche ſtets mit einer Congeſtion, oder einer 
Blutinfiltration beginnt, welche ſich weſentlich durch Erweichung 
characteriſirt und oft von Anſchwellung, Adhaͤrenz u. f. w. beglei⸗ 
tet iſt, kann für nichts Anderes, als fuͤr eine Entzündung, nach 
dem gewoͤhnlich mit dieſem Worte verbundenen Begriffe, gehalten 
werden. Wir behaupten demnach: die Erweichung des Gehirns 
iſt eine entzündliche Krankheit, weil fie in dem acuten Stadium 
alle Symptome der Entzuͤndung darbietet. Ich meine hier nicht die 
Erweichung, als ſynonym mit Verminderung der Conſiſtenz des 
Nervenmarkes, ſondern die unter dem Namen Erweichung des Ge⸗ 
hirns — weil die Weichheit der Hirnſubſtanz anfangs der auffal⸗ 
lendſte Character zu ſeyn ſchien — fo oft beſchriehene Krankheit, 
welche, in allen Lebensaltern auftretend, beſonders haͤufig im vor⸗ 
geruͤckteren Alter erſcheint, deren erſte Beſchreibungen in den Siech ⸗ 
haͤuſern der Greiſe gemacht worden ſind. Dieſe Erweichung alſo 
iſt eine encephalitis. Ich glaube nicht, daß man die Eintheilung, 
in weiße und rothe Erweichung, annehmen könne; ich läugne, daß 
dieſe Krankheit als eine mit dem vorgeſchrittenen Alter weſentlich 
ufammenbängende Veränderung, als eine Folge der geltörten 

irculation, als eine Affection aui generis angefehen werden 
koͤnne, und glaube, daß alle in dieſer Beziehung vorgebrachten 
Thatſachen auf eine Entzündung fich zuruͤckfuͤhren laſſen. (Arch. 
gen. de Med., Aoüt 1843.) 
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